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Die drei glänzenden Tränen
Von Tulio Fedres Cordero .

(Deutsche Bearbeitung von Carolus Asper . )
Auf die Kelchblätter einer kaum erschlosse¬

nen Blüte fiel ein heller Tropfen. „Dem Auge
eines Kindes bin ich entfallen . . . Vergönne
mir, ich bitte Dich. Obdach in der Geborgen¬
heit Deines Kelches ! Ich bin die Träne der
Unschuld. "

schnee vermischt . Gut durchgeknetet , rollt man
den Teig auf dem mit Mehl bestäubten Back¬
brett gut messerrückendick aus und sticht mit
kleinen Formen Sternchen und Figuren, die
bei ganz schwacher Hitze gebacken werden.

Selig trillernd stieg ein Vogel zum Sternen¬
bimmel empor, nachdem er sein schimmerndes
Gefieder in den kristallklaren Wassern des
Quells gebadet hatte. Von seinem Fittich
rollte ein Tropfen auf die Blume nieder, glän¬
zend gleich dem ersten. „Ich bin die Träne
der Freude und bitte Dich, gewähre mir Woh¬
nuung

Vorzügliche Makronen.
1 Pfund süße Mandeln, einige bittere Man¬

deln, 1 Pfund Staubzucker , 5 Eiweiß, ½ Zi¬
trone, 1 Stückchen Wachs. Man dreht die ab¬
gebrühten und geschälten Mandeln durch die
Mandelreibe , vermischt sie mit dem Staub¬
zucker, dem sehr steif geschlagenen Eiweiß und
der abgeriebenen Schale einer halben Zitrone.
Dann reibt man das Blech mit Wachs ein und
belegt es mit kleinen Teigkugeln, die in der
Mitte etwas eingedrückt werden müssen und
bei sehr gelinder Hitze 20—30 Minuten hell¬
gelb gebacken werden. Dieses Rezept gibt un¬
gefähr 80 Stück.

sdulden , in einigen — Jahren wücde ihr
Wunsch bestimmt erfüllt werden. In der Hast,
mit der die Eingabe binnen mehrerer Monate
erledigt werden mußte, hatte man offenbar
übersehen, daß die Antragstellerin immerhin
bereits — 104 Jahre zählt und nach mensch¬Ermassin nicht mohr gllzte wiol
lichem ermessen nicht mehr allzu viel Zeit
zum Warten hat. Das sagte sich offenbar eine
Kopenhagener Rundfunkfirma , die von dem
Vorfall erfuhr und — nicht so optimistisch wie
die Leitung des Hilfsfonds — der alten Dame
seinen Apparat schenkte .

Die Weltmeisterin im Lippenablesen .

Als die Blume voller Güte und Dankbarkeit
für das erwiesene Vertrauen zu antworten sich
anschickte , sank aus dem ewigen Blau noch
eine herrliche Träne herab und bat mit engel¬
hafter Stimme : „Ich komme hoch von Him¬
melshöhen und möchte in Deinem Schoße mich
bergen. Weise mich nicht von Dir, liebe Blu¬
me, ich bin die Träne der frommen Hoffnung. “

Heiß erklomm im Osten die Sonne das Fir¬
mament, und die drei Tränen erzitterten vor
ihrer sengenden Gegenwart . Schon hatte die
Glut ihrer Strahlen sie aufzusaugen begonnen,
da öffnete die gastfreundliche Blume, während
sie sich zierlich auf ihrem Stengel wiegte, mit
unaussprechlicher Anmut ihre Blütenblätter,
und die drei Tränen nahmen, selig vertrauend
Wohnung in dem duftenden Kelch ihrer schö¬
nen Beschützerin . . .

Möge dein Herz, geliebte Tochter, gleich
dem unberührten Schoß jener Blume die drei
glänzenden Tränen bewahren , von denen ich
erflehe, daß sie die einzigen seien, die du je
vergießest: Tränen der Unschuld, Tränen der
Freude und Tränen der frommen Hoffnung
pon Siem zu Stern!

Nußbrezeln
(zu denen man die restlichen Eidotter aus ei¬
nem der vorigen Rezepte verwenden kann. )
400 Gramm Mehl, 200 Gramm Butter, 200
Gramm Zucker , 200 Gramm geriebene Hasel¬
oder Walnüsse, vier Eigelo, ein Eigelb zum
Bestreichen. Alle Zutaten werden vermischt
zu einem Teig verarbeitet , von dem man die
kleinen Brezeln formt, die mit geschlagenem
Eigelb bestrichen werden und bei schwacher
Hitze hellgelb backen müssen.

—18 . —

Allerlei Kleingebäck für den

Weihnachts - Teller

Quittenwürstchen.
Man bereitet ein Quittenmus aus 1 Pfund

geschälten Quitten , die mit wenig Wasser weich
gekocht und durch ein Sieb gerührt werden
und fügt ¾ Pfund Zucker hinzu und läßt die
Masse kochen, bis sie steif geworden ist. Dann
vermischt man sie mit Zitronat , Orangenschale
(beides in kleine Würfel geschnitten, gestoße¬
nen Zimt und geriebenen Mandeln. Von die¬
ser Masse rollt man auf einem mit Zucker be¬
streutem Brett kleine Würstchen, die im lau¬
warmen Ofen langsam trocknen müssen. Mit
kleinen Schleifchen verziert , schmücken sie die
Teller und sind ein besonders bei Herren be¬
liebtes Konfekt.

Taube erlernen bekanntlich ziemlich rasch
die Kunst , die Worte eines Sprechenden von
dessen Lippen abzulesen und so den Sinn des
Gesagten zu verstehen. Manche bringen es
darin zu einer geradezu erstaunlichen Fertig¬
keit. So begrüßenswert diese Kunst nun auch
ist, bei uns wäre doch so leicht niemand auf den
Gedanken gekommen, sie zum Gegenstand
eines Wettbewerbs zu machen. Dies blieb
natürlich dem rekordwütigen Amerika vorbe¬
halten , das kürzlich eine dahingehende Kon¬
kurrenz ausschrieb. Siegerin wurde Fräulein
Marjorie Pery , die im Alter von 13 Jahren
das Gehör verlor, gleichwohl ihre Stellung als
Stenotypistin in einer bekannten großen Kraft¬
wagenfirma glänzend ausfüllt. Wer die junge
Dame beim Aufnehmen eines Diktats beobach¬
tet, wird nicht glauben, eine Taube vor sich zu
haben . Gegenüber gewöhnlichen Sterblichen
hat Fräulein Pery noch den Vorteil , daß sie
nicht nur das in Tonfilmen Gesprochene ver¬
steht, sondern auch in stummen Filmen den
Schausvielern ihre Worte von den Lippen ab¬
zulesen vermag. Was allerdings insofern zu
eigenartigen Ueberraschungen führen kann, als
bekanntlich beim gewöhnlichen Film die Künst¬
ler sich zuweilen kleine Scherze erlauben und
in der Ueberzeugung, doch nicht von den Zu¬
schauern gehört zu werden, ganz andere Aeu¬
ßerungen dem Gehege ihrer Zähne entschlüpfen
lassen , als die Rolle oder der Zwischentitel
ihnen in den Mund legt.

Schokoloden=heniebuchen .

Es ist heute, wo die meisten von uns mit Ar¬
beit überlastet sind und an Zeit sparen müssen ,
am einfachsten und naheliegendsten , in ein Ge¬
schäft zu gehen und die süßen Näschereien für
die Knabberteller , die alljährlich den Weih¬
nachtstisch zieren, fertig zu kaufen . Aber ob
diese von den Unsrigen mit der gleichen Freude
begrüßt werden wie die Kuchen und Plätzchen
der vergangenen Jahre, von denen doch jedes
Stück aus Mutters Händen kam? Ob diesen
gekauften nicht das Persönliche , Liebevolle
fehlt, das wir gerade zu Weihnachten von der

Hquekrau
am sehnlichsten erwarten? Ich glaube,

eshalb ist es wohl besser, wir sehen auch
für dieses Jahr einen Backtag vor, einen lustigen
sogar, an dem alle Hände helfen dürfen ,
selbst die kleinsten, und wenn sie nur, rot und
sauber gescheuert, das Garnieren der kleinen

Kuchen übernehmen, die Honigkuchen mit
Mandeln und Nüssen , und die Plätzchen mit
buntem Zucker bestreuen. Solch ein Familien¬
Backtag kann viel Freude machen und dazu
beitragen, die Weihnachtsstimmung um ein
Beträchtliches zu heben. Selbst der Hausherr
wird angesteckt und kann sich seinem Zauber
nicht entziehen, wenn er nach Hause kommt
und mit schnuppernder Nase wohlbekannte
und vorweihnachtliche Düfte wittert. Nun al¬
so mit Lust und Liebe an das kleine Gebäck!
Und gutes Gelingen!

250 Gramm Honig, 250 Gramm Schokolade,
300 Gramm Mehl, eine Messerspitze Zimt, zwei
Messerspitzen Hirschhornsalz. Zur Glasur: 80
Gramm Schokolade, 4 Löffel Wasser , ½ Pfd.
Staubzucker . Man kocht den Honig, gießt ihn
in eine Schüssel, fügt die Schokolade, Mehl
und die übrigen Zutaten hinzu und verarbei¬
tei alles tüchtig zu einem Teig, den man bis
zum nächsten Tag zugedeckt an einen war¬
men Ort stellt. Nun rollt man ihn aus,
schneidet längliche Stücke oder sticht Formen
aus und setzt die Kuchen auf ein gut mit But¬
ter eingeriebenes Blech und backt sie bei mitt¬
lerer Hitze 15—25 Minuten. Sie müssen auf
dem Blech erkalten und werden mit Schoko¬
ladenglasur bestrichen . Glasur: Die Schoko¬
lade wird mit dem Wasser aufs Feuer gesetzt
und gerührt bis sie kocht. Dann fügt man den
Zucker hinzu, läßt die Masse unter Rühren
noch einige Augenblicke auf dem Feuer und
zieht sie dann zurück. Wenn sich an der Ober¬
fläche eine Kruste bildet, ist die Glasur gut
und kann über die Kuchen gestrichen werden.
Sie muß am kühlen Ort trocknen. J.

„Zwei bunte Lippen . .

Lebkuchen.

In der Frage, wem der Vorrang in der Er¬
findung neuer Modetorheiten zukommt, stehen
Newyork und Paris seit langem in einem er¬
bitterten Wettstreit . Neuerdings hat die fran¬
zösische Hauptstadt wieder einmal einen wich¬
tigen Punkt gebucht . Die schönen Pariserinnen
sind nämlich zu der Ueberzeugung gekommen,
daß ein einziger Lippenstift künftig nicht mehr
ausreicht, um ihren Zügen den gewünschten
verführerischen Reiz zu verleihen. Fortan wol¬
len sie zur Hebung ihrer Schönheit mindestens
zwei dieser für jede Frau heute unentbehrlichen
Werkzeuge gebrauchen. Die eine Lippe wird
fleischfarben bemalt werden, während die an¬
dere in grellem Rot erstrahlen soll. Aber auch
dabei dürfte man nicht stehen bleiben. Denn
schon wird erwogen, ob man nicht besser zwei

noch stärker gegen einander abstechende Farben
wählt, indem z. B. die Oberlippe eine zum
Hut passende Farbe bekommt , während man die
Unterlippe in Einklang beispielsweise mit der
Handtasche bringt . Die Modefarben Grün und
Braun, aber auch Geld und Blau oder Silber
und Gold bieten ja auch kaum auszudenkende
Möglichkeiten. Das Lippenpaar einer Dame ,
die wirklich mit ihrer Zeit mitgeht, wird dem¬
nach künftig einen Anblick bieten, bei dem es
einem Betrachter grün und gelb vor den Augen
werden kann.

Die Hundertjährige kann noch warten.

1 Pfund Mehl , 1 Pfund Zucker, 5 Eier, 140
Gr. ungeschälte, geriebene Mandeln , 50 Gr.
Zimt, 50 Gr. Orangeade , 8—10 Nelken, 50
Gr. Zitronat, die feingehackte Schale einer
Zitrone, ½ Päckchen Backpulver . Man ver¬
rührt den Zucker mit den Eiern, fügt nach
und nach die übrigen Zutaten hinzu , knetet
den Teig gut durch und rollt ihn gut messer¬
rückendick aus. Nun schneidet man längliche
Stücke, belegt sie mit Mandeln , Nüssen oder
Zitronat und läßt sie bis zum nächsten Tage
zugedeckt ruhen . Dann werden die Lebkuchen
hellbraun gebacken. Nach einigen Tagen
schmecken sie vorzüglich .

Zimtfiguren .
1 Pfund feingestoßene Mandeln. 1 Pfund

Zucker , 20 Gramm Zimt, 5 Eiweiß, 10 Gr.
seine Nelken, etwas Mehl. Diese Zutaten
werden mit dem sehr steif geschlagenen Eier¬

Aehnlich wie in Deutschland, wo der Rund¬
funk Blinde und andere Bedürftige zu sehr
niedrigen Preisen oder ganz umsonst mit Emp¬
fangsgerät versorgt, kennt man auch in Däne¬
mark einen sogenannten Radiohilfsfonds . Eine
alte Frau in Apenrade, die Witwe Thiellessen,
hatte hiervon erfahren und wandte sich kürz¬
lich mit einer Eingabe an die Leitung des
Hilfsfonds , in der sie auseinandersetzte , daß sie,
die älteste Frau des ganzen Königreichs, kei¬
nen sehnlicheren Wunsch habe, als noch in ihren
alten Tagen das Wunder des Rundfunks ken¬
nen zu lernen. Da ihre Mittel aber ihr die
Anschaffung eines Empfängers nicht gestatte¬
ten, bäte sie, aus den Mitteln des Fonds einen
Apparat zur Verfügung zu stellen. Schon nach
einigen Monaten — wahrscheinlich hatte man
die Eingabe inzwischen gründlich geprüft, noch
wahrscheinlicherweise aber gar nichts getan —
kam die Antwort . Leider ablehnend, denn zur
Zeit stand kein Apparat zur Verfügung. Aber
man hatte offenbar die bittere Pille etwas
versüßen wollen und darum noch hinzugefügt,
die Frau Thiellessen möge sich noch etwas ge¬

Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druck und Verlag : P. A. Santz , Altena.

Sechs deutsche Madonnen . Ausschnitte aus
Gemälden großer deutscher Meister, läßt das
neue Daheim (68. Jahrgang Nr. 11)
seine Leser in einer weihnachtlichen Preisauf¬
gabe bestimmen. Ludwig Borchert erzählt lau¬
nige Geschichten von Diplomaten aus alter und
neuer Zeit. Vom ersten Schneefall plaudert
Alfred Freitag. Ein „Paketlazarett“ der
Reichspost wird uns in Wort und Bild geschil¬
dert. Die Wochenschau zeigt Neuigkeiten für
das kommende Fest. Einem spannenden Ab¬
schnitt des Romans „Minister in Torri“ von
Hans Winand folgen die abgeschlossene Novelle
„Ein Stern flammt auf“ von Wolfgang Fe¬
derau und die lehrreiche kleine Zeitgeschichte
„Zwei Frauen“ von Karl Fuß. Reizende Ab¬
bildungen aus alten deutschen Kinderbüchern
zeigt Karl Hobrecker in seinem Aufsatz „Aus¬
flug nach Liliput ". Ferner bringt das schöne
Heft ein „Altberliner Wiegenlied“ von Aug.
H. Brunier, das Frauendaheim mit hauswirt¬
schaftlichen und modischen Ratschlägen, eine
ganzseitige Kunstbeilage , Rätsel, Büchertisch
und den umfassenden Daheimanzeiger .

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung
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Das Wesen

der modernen Frau
Von Dr. Paul Grabein .

Will man das Wesen der modernen Frau aufsi
die knappste Formel bringen, so muß man

sagen , es ist das Streben , die Geschlechtscharak¬
terunterschiede zwischen Mann und Frau zu
verwischen, das Wesen der Frau nach alier
Möglichkeit dem des Mannes anzugleichen.
Die Frau wird hierzu gedrängt , durch die Not¬
wendigkeit , sich im beruflichen Wettbewerb
neben dem Mann zu behaupten.

Zu den von ihr selber besonders betonten
Eigenschaften der modernen Frau gehört ihre
„Sachlichkeit". Es ist in der Natur des Wei¬
bes begründet , ist die Quelle eines seiner schön¬
sten Vorzüge, bisweilen freilich auch eines
Mangels, daß im allgemeinen das Weib ge¬
fühlsmäßig urteilt und handelt. Die Frau von
heute gibt sich größte Mühe, durch eine kühle
Miene, ja oft durch „Kaltschnäuzigkeit “ den
Eindruck dieser Sachlichkeit zu erwecken. Das
ist aber nur eine Schutzmaßnahme oder Maske.
Auch die moderne Frau bleibt Frau; die letzten
Grenzen der Natur sind unverrückbar und
werden, wenn es wirklich darauf ankommt,
immer wieder zum Vorschein kommen . Zu¬
gegeben ist, daß die beruflich tätige Frau not¬

gedrungen lernt, sich innerhalb ihres Berufs in
ihrem Gefühlsleben mehr zu beherrschen, als
sie es früher tat.

Eine wirkliche Umgestaltung des Wesens der
Frau muß man dagegen auf den Gebieten des
gesellschaftlichen Lebens und der moralischen
Anschauungen feststellen. Hier hat sie sich große
Freiheiten erkämpft und macht von ihnen weit¬
gehenden Gebrauch. Auch diese Entwicklung
hängt mit der Berufsarbeit und wirtschaft¬
lichen Selbständigkeit der Frau zusammen, so¬
weit es nicht eine Folgeerscheinung des Sports
ist. Die wohlbehütete Haustochter ist nahezu
ein Museumsstück geworden. Das Mädchen ,
das wirtschaftlich auf eigenen Füßen steht, sich
sein Geld selber verdient, sieht esals sein gutes
Recht an, auch über seine freie Zeit und Ver¬
gnügungen zu verfügen, wie es ihm gut dünkt.
Es läßt sich von den Eltern hierüber nichts
mehr vorschreiben. Aber auch die Tochter aus
begütertem Hause, die keine Brotarbeit zu
leisten braucht , die ihren Studien oder dem
Sport lebt, ist frei in ihrem Kommen und
Gehen, in der Wahl ihres Umgangs . Die Ge¬

sellschaft erkennt den ungezwungenen Verkehr
junger Mädchen und junger Leute auch außer¬
halb des Hauses ohne jede Uebermachung durch
die Familie an: Sport und Tanz, Wanderkame¬
radschaft gewähren Freiheiten , über die man

früher entsetzt gewesen wäre.
So kann es nicht ausbleiben, daß sich in der

Frau von heute auch eine Umprägung altüber¬
lieferter moralischer Werte vollzogen hat. „Sitt¬
samkeit" und „Unberührtheit“ sind in den
Augen Vieler Dinge geworden, über die man
genau so spöttelt, wie sich einst zu Großmutters
Zeiten junge Dinger wohl über Strickstrumpf
und Mops der Alten Jungfer lustig machten.
Die moderne Frau , welche die Arbeit des Man¬
nes leistet, beansprucht dessen Freiheiten und

Vorrechte auch beim Genusse des Lebens. In
ihren Augen entwertet sie sich nicht, selbst wenn
sie restlos genießt und sich restlos gibt. So hat
sich denn ein Frauentyp entwickelt, der in der
Tat dem des Junggesellen ganz nahe steht, und
es gibt Männer der neuen Generation, die da¬
mit ganz einverstanden sind.

Eine Frage von großer Bedeutung für die
zukünftige Entwicklung unseres Familien= und
Volkslebens ist, ob durch diese Wesenswand¬
lung der Frau ihre Neigung und Eignung zur
Ehe und ihre Mütterlichkeit Schaden genom¬
men haben . Die Neigung des modernen Mäd¬
chens zur Ehe könnte anscheinend durch seine

Berufstätigkeit gemindert werden. Die Mög¬]
lichkeit, sich selber zu erhalten , das Leben ganz
nach Belieben zu führen und niemandem
darüber Rechenschaft zu schulden, hat für man¬
ches Mädchen gewiß etwas Verlockendes, und
das um so mehr, als das freie Liebesverhältnis
in breiten Schichten unseres Volkes nicht mehr
als anstößig gilt. Aber der hieraus erwachsen¬
den Unlust zur Ehe wirken doch starke Trieb¬
kräfte entgegen. Alle freien Liebesbindungen
sind unsicher und von baldiger Auflösung be¬
droht. Der Gedanke an spätere Jahre unaus¬
bleiblicher innerer Vereinsamung hat auch
ernste Bedenken, und der Wunsch nach Kindern
tut das Seine. So werden die meisten Mäd¬
chen, zum mindesten dann, wenn sie sich ihrer
Freiheit eine geraume Zeit erfreut haben, nach

wie vor die Ehe als ein erstrebenswertes Ziel
ansehen. Aber sind sie nach langen Jahren
völliger Selbständigkeit auch noch geeignet zur
Ehe?

Bislang nahm nach alter Ueberlieferung in
der Regel der Mann die Führung für sich in
Anspruch , und das ist auch das Gegebene,
wenn er der an Lebensreife und Energie über¬
legene Teil ist. Anders liegt es, wenn Mann
und Frau zwei etwa gleichstarke Persönlich¬
keiten sind; dann ist die Ehe nicht selten ein
aufreibender ständiger Kampf , der ihren Be¬
stand gefährdet . Es ist nicht zu verkennen , daß
die Vermännlichung des Wesens der modernen
Frau unter diesem Gesichtspunkt für die Ehe
bedenklich erscheint. Die Berufstätigkeit er¬
zieht die Frau zur Selbständigkeit im Denken
und Handeln, und sie wird diese Selbständig¬
keit auch in der Ehe nicht leicht aufgeben. Er¬
kennt sie in dem Manne die wirklich überlegene
Persönlichkeit , so wird sie ihm wohl die Fuy¬
rerschaft überlassen; aber dies wird nicht allzu
häufig vorkommen. Die Fälle, in denen Mann
und Frau gleichwertige Faktoren sind, werden
sich durch die Entwicklung der modernen Frau
sicherlich stark vermehren, und damit ist die
Gefahr gegeben, daß der Kampf um die Füh¬
rung in der Ehe entbrennt . Er wird, wie die
meisten sconflikte im Leben, durch einen ver¬
nünftigen , für beide Teile tragbaren Ausgleich
der Rechte beizulegen sein. Gerade die moderne
Frau, die im Berufsleben gelernt hat, sich mehr
als früher zu beherrschen, und sich nicht mehr
so leicht von ihren Gefühlen hinreißen läßt,
wird verständigerweise da, wo es nicht gerade
um unerläßliche Notwendigkeiten geht, dem
Manne die Bestimmung überlassen, wenn er
nur die rechte Art ihr gegenüber findet und ihr
nicht in ihre ausgesprochenen Zuständigkeiten
hineinredet . Umgekehrt wird der Mann, der
in seinem Berufe der Frau als Kollegin begeg¬
net ist, und sie nicht selten als gleichwertigen
Faktor anzuerkennen gelernt hat, diese Ach¬
tung auch der Gattin beweisen und sie nicht
als Unmündige behandeln, die ihm bedingungs¬
los zu willfahren hat.

Es bleibt demnach nur noch die Frage offen.
ob die Entwicklung der modernen Frau ihrer
Mütterlichkeit abträglich wurde. Es könnte in
der Tat so scheinen , denn die kinderlose Ehe
ist heutzutage gerade bei jüngeren Paaren
keine seltene Erscheinung. Ihr Grund liegt
in der Regel aber nicht in der körperlichen
Uneignung der Frau oder in der seelischen Ab¬
neigung gegen die Mutterschaft, sondern in
mehr oder minder zwingenden äußeren Um¬
ständen, wie wirtschaftliche Notlage, Wohnungs¬
mangel, die häufig jedoch nur zeitweilig und
zu beseitigen sind . Der Muttertrieb ist norma¬
lerweise auch in der modernen Frau vorhan¬
den, und sobald es die äußeren Verhältnisse
erlauben, wird sie — von Ausnahmen ab ge¬
sehen — es sicher vorziehen, anstatt einer Be¬
rufsarbeit nachzugehen, im Hause als Frau und
Mutter zu wirken. Hiernach dürften Besorg¬
nisse für die Allgemeinheit nicht gerechtfertigt
sein .

Das Geschenk für Ihn !

Ja, ich weiß, dieses Geschenk bereitet Ihnen
jedes Jar das größte Kopfzerbrechen ! Etwas
Nettes soll es sein, nichts Alltägliches , nichts
allzu Praktisches und nichts zu Teueres , denn
auch Ihr Geldbeutel hängt in diesem Jahre so
mager und dunn herab, daß Sie bei dem Ge¬
dannen, wer aus seinem Inhalt alles beglückt
werden soll, Angst und Grauen packt. Aber
irgend ein geheimes Wunschbild, das wir rück¬
sichtslos entschleiern können, wird er doch ha¬
ben, auch irgend eine Achillesferse, auf die Sie
scherzhaft anspielen können. Und schließlich
dürfen Sie ihm nicht jedes Jahr Ihre alte
Liebe in gut erhaltener, unveränderter Form
unter dem Weihnachtsbaume präsentieren
(zwar stets das wertvollste und preiswerteste
Geschenk , aber immerhin nicht gerade originell
und etwas schäbig, eigentlich so eine Art Ver¬
legenheitsphrase , weil nichts anderes vorhan¬
den) .

Also lassen Sie uns nachdenken . Ist er
Raucher? Ja ? Aber er hat schon Dutzende
von Aschenbechern, Zigarrenabschneidern,
Streichholzbehältern usw. Das war zu erwar¬
ten. Der Rauchtisch ist ja ohnehin das erste
Angriffsziel schenkender Ehefrauen. Aber wie
wäre es mit einer netten Rauchverzehrlampe
aus Porzellan, Marmor , oder Keramik oder
mit einem kleinen Aschentöter, die es in aller¬
liebsten Ausführungen gibt?

Und wie steht es mit der gemütlichen Sofa¬
ecke, dem täglichen Rückzugsplatz nach beende¬
ter Büroarbeit? Kissen hat er genug, das
stimmt! Aber das eine oder andere dürfte gern
durch einen dieser hübschen modernen Seiden¬
bezüge zu neuem Glanze erstehen. Vielleicht
Streifen, in den Farben des Zimmers abge¬
stimmt , die eine Hälfte quer, die andere längs
gesetzt . Das sieht gut aus und verleiht dem
ganzen Sofa einen neuzeitlichen Anstrich .

Und der Schreibtisch, das „noli me tangere“
im Herrenzimmer? Alles überfüllt! Oh ja, ich
höre Ihre Stoßseufzer beim täglichen Abstau¬
ben. Und doch fehlt ihm noch eins: Ihr
denn das alte aus den Jungmädchentagen
rechnen wir doch nicht. Glauben Sie nicht
auch, er würde sich freuen, wenn er beim Ar¬
beiten zufällig, absichtslos den Blick über den
Schreibtisch gleiten ließe und in Ihr Gesicht
sähe, so wie es jetzt aussieht , nicht wie damals?
Das wäre übrigens ein kluges Geschenk, denn
Sie sind im Laufe der Jahre etwas älter ge¬
worden und tägliche Vergleiche zwischen einst
und jetzt sind hier durchaus nicht wünschens¬
wert.

er gern etwas Gutes? Dumme Frage!
Welcher Mann schlemmt nicht gern? Also
schenken Sie ihm getrost eine Gänsebrust, so
eine pralle, glänzende, diskret in weihnacht¬
lichem Papier verpackt, mit roten Bändchen
verschnürt, damit nicht gar zu prosaisch . Oder
einen geräucherten Aal? Mit hübscher Schleife

zusammengebunden und einem kleinen Tan¬
nenzweig verziert, unter dem vielleicht ein
paar neckische Verse verborgen sind. ( Humor
können wir heute alle gebrauchen. ) Etwa so:

Gänsebrust und fetter Aal,
Heute Liebster, schlemm einmal!
Ist auch ernst und schwer die Zeit,
Iß und denke heut ist heut!

Und dazu gehört eigentlich ein guter Trop¬
fen. Eine Flasche Kognak mit drei Sternen,
Henessy oder alter Korn. Auch die könnte ein
nettes Kleid aus Seidenpapier bekommen und
würde als fesche Jungfrau oder rundliche Ma¬
trone (den Kopf aus einer umwickelten Apfel¬
sine) sicher Beifall ernten.

?! Und nun die eigene Person des Gatten selbst !
Was fehlt? Ein Paar braune Nappa=Hand¬
schuhe, Stepper, ein kariertes Cachenez , ein
neues Brust=Taschentuch, vielleicht mit handge¬
arbeitetem Hohlsaum und die alljährliche „Ehe¬
frauen=Kravatte"! Diese aber auf Umtausch
denn sie paßt totsicher nicht zu dem letzten Au¬



Schwester Maria Weihnachtliche Skizze von Hermann Holtkamp

Musketier Roth war gerade gestorben, als
Schwester Maria mit dem Weihnachtspaket den
Lazarettraum betrat .

Sie neigte sich über das jugendliche, noch
von Schweiß bedeckte Gesicht, nahm ein Tuch,

trocknete die Stirn des Vollendeten und schloß
mit einem leichten Drucke dessen gebrochene
Augen . Dann holte sie das Paket, das sie für
einen Augenblick auf dem großen Untersu¬
chungstische aus der Hand gelegt hatte, und
legte es leise auf das Bett des Toten. Denn
auf der Adresse dieses Pakets war zu lesen:

An den Musketier Heinrich Roth
zur Zeit im Felde

Westlicher Kriegsschauplatz
226. Reserveregiment , 10. Komp.

In der Zwischenzeit war es ganz düster ge¬
worden. Schwester Maria ließ das Licht an
und begann ein Paar Kriegssocken zu stricken .

Sie war eine romantische Natur. Ehe der
Krieg ausbrach und sie sich wie tausend andere
„Mädchen und Frauen für die freiwillige Kran¬
kenpflege ausbilden ließ, hatte sie für die
Frauenbeilage einer Zeitung gearbeitet. Ihre
Gedichte und Märchen wurden gern gelesen,
und namentlich ihre Weihnachtslieder waren
von unverkennbarem Reiz.

Eswar so der Stil Andersens , den sich
Maria ein wenig zu eigen gemacht hatte . Und
die toten Gegenstände gewannen Leben, wenn
die Schwester an sie dachte oder gar von ihnen
schrieb. Und auch in dieser Stunde der weih¬
aachtlichen Totenwache bei dem jungen Muske¬
tier, den sie gar nicht kannte, war es wieder
so. Zwar zwang sie sich mit aller Gewalt, an

anderes zu denken und ihre ganze Aufmerk¬
samkeit auf die Arbeit zu richten, die sie unter
den Händen hatte . Aber immer wieder schweif¬
te ihr Blick, ohne daß sie das wollte, zu dem
stillen Gesichte des Toten hinüber, immer wie¬
der zu dessen Hand, die nach den Gaben aus
der Heimat zu greifen schien , immer wieder zu
dem Paket, das tot und still wie er selber in
den Kissen lag und dennoch bat: „Aber so
öffne mich doch, denn siehe, jetzt bin ich endlich
da! "

Schwester Maria konnte sich nicht helfen.
Die Märchen, die sie einst in des Friedens fer¬
nen Tagen in vorweihnachtlicher Zeit geschrie¬

ben, die Gedichte , die sie in heiligem Feuer ,
zum Preise des Festes der Liebe ersonnen,
wurden wieder in ihrer Seele wach.

„Mutter hat mich gestrickt, sieh mich an, deine
Mutter hat mich gestrickt", zog es durch den
Kopf der Schwester und ihr Auge schaute ein
Wams das, als sei es durch den Zauberhauch
des Märchens lebendig geworden, da drüben
dem Pakete auf dem Totenbette des Soldaten
entsteigt . „Alle ihre Tränen und alle ihre Ge¬
bete, alle ihre Hoffnungen und Wünsche hat
sie in mich hineingestrickt. Fühle mich, nimm
mich, lege mich um den Leib, den sie einst in
dem ihren trug, und empfinde die Liebe und
die Mühe und die Sorgfalt und die Hoffnung.
mit der ich dich schützen und umgeben will, als
besäße ich selbst etwas von den Armen deiner
Mutter, die dich auch in der fernsten Ferne
des Feindeslandes halten und tragen . So
komme doch, komm, breite die Arme aus nach
mir und nimm mich an dich. “: : „Und mich
kaufte Vater noch in letzter Stunde , als das
Paket schon versiegelt werden sollte“, vernahm
Schwester Maria etwas wie ein leises und
silberhelles, ein klirrendes Stimmchen, und sie
sah wahrhaftig die Porzellanpfeise, die zusam¬
mengebunden mit einem Päcchen Tabak wie
eine leichte Tänzerin über das Kissen zu der
Hand des Toten schwebte. „Die Sorte hat der
Junge immer am liebsten geraucht . Geh, Mut¬
ter, löse den Faden noch einmal von deinem
Pakete, packe die Pfeise und den Tabak noch
dazu, er soll da draußen nicht sagen , daß Va¬
ter vergessen habe, welcher Tabak seinem
Jungen am besten geschmeckt!" Und nun tanz¬
ten Pfeffernüsse und Lebkuchen und Marzipan¬
sterne und Aepfel und Nüsse und Tannen¬
zweige und Lichtlein auf einmal einen Reigen
vor den Augen der Schwester. Es war wie
ein kleines Ballett auf den weißen Kissen des
Toten. Ein Herz aus feiner Sandmasse, auf
dem der Zuckerbäcker kunstgerecht zwei sich
schnäbelnde weiße Tauben aus Croquant be¬
festigt hatte , mit glockenklarer Stimme sprach:
„Weißt du, wer mich kaufte und der Mutter
brachte und mich in die weite Ferne sandte?
Nein, das weißt du nicht! Das sollst du auch
nicht wissen und niemals von mir erfahren ,
wenn du es nicht selber erraten kannst. Denn

ich lege mich mit meiner Liebe nicht an den
Laden, und wer mein Kommen und mein
Gehen nicht erraten kann, für den bin ich tot.
Aber nicht für den, der sie vernahm, die
Stimme der heimlichen Liebe unter der Linde
im blühenden Garten des Dorfes, als der
Frieden noch war und die Schwalben noch in
den blauen Lüften zogen und unter der Eltern¬
hütte weit vorspringendem Dach ihr Nestchen
sich bauten. Weißt du es noch? Weißt du
noch, was du mir damals sagtest und verspra¬
chest? Wenn du das noch weißt, dann rät
deine Seele, wer das Herz dir sandte, und
dann bin ich dieses Herz, dir nicht tot. Dann
empfindest und ahnst du all' die Süße und die
Milde und den Wohlgeschmack, die der Zucker¬
bäcker, von einer Sendung nichts ahnend, in
mich hineinzulegen verstanden . Denn sie sind
nur Symbol von dem, was ich dir bringe an
diesem schrecklichen und doch schönen Weih¬
nachtsabend der Trennung, der uns prüft und
uns klärt. Sie, die mich sandte, faßte den
festen Vorsatz in ihrem Herzen, wenn sie wie¬
derkommen, des Friedens schöne Tage, und
wenn die Stürme des Blutes und der Trä¬
nen für immer gebannt sein werden, dir ein
Leben lang Süße und Milde und Wohlge¬
schmack und Speise zu sein, so daß dich und
deine Seele nach keiner anderen jemals ver¬
langt. Solches gelobend in dem Innersten
ihrer Seele legte sie mich in die Hände deiner
Mutter, und die steckte mich zu dem Wamse
und der Pfeise, zu dem Tabak und den Ster¬
nen, und so fuhr ich lange Tage und lange
Wochen weiter und weiter in die Ferne bis zu
dir, und nun iß mich auf . . . “

Die glockenklare Stimme, deren Ton Schwe¬
ster Maria bis dahin vernommen, schwieg. Trä¬
nenden Auges schaute die Schwester auf. Reg¬
los lag der Tote und reglos dort das Paket.
Auf den Augen , die sich für immer geschlossen
lag der milde Schimmer des weihnachtlichen
Lichtes, das für sie auch von der elektrischen
Krone auszugehen vermochte. Schweigend er¬
hob sich Schwester Maria . Sie breitete ein
Tuch über das Gesicht des Toten, nahm das
Paket, schrieb mit zitternden Händen auf des¬
sen Adresse „Unbestellbar, da Empfänger ver¬
storben", und weinte . . .

zug und es soll auch Männer geben , die leiden¬
schaftlich gern tauschen .

Nun die Achillesferse! Ist er vergeßlich —
ein Notizbuch oder einen Kalender mit freiem

Raum für Geburtstage und sonstigen Bemer¬
kungen! Ist er allzu großzügig — eine Geld¬
börse mit zartem Hinweis auf schonende Be¬
nutzung. Ist er leidenschaftlicher Nichtraucher
— einen Kasten Schokoladenzigarren . . .

Halt! Sie meinen, das sei genug, zu viel
schon für Ihren schwachen Geldbeutei? Sie
brauchen das ja nicht gleich alles zu schenken ,
nur das eine oder andere, was Ihnen als das

Allerpersönlichste" erscheint .
Ilse Spengemann .
—( • . —

Wetterwende
Von Gerda von Below .

Die Frau tat ihre Arbeit, ganz wie sonst.
Fieber hatte sie nicht. Doch brennender, Krnpienz

im Kreuz. Nachts ein Frieren.
immer müden Druck im Hirn und wehes Ziehe
durch den ganzen Leib. Sie sagte es keinem.
Sie schämte sich dieses lähmenden Krankseins,
das keine richtige, ehrliche Krankhei war.
Auch ihr Gemüt lag eingedunkelt . Seit Wochen
zog der Nebel durch die Straßen, grau bewegt
und gelblich träge, je nachdem wo der Wind
stand, meist, nur eine steile, schleichende Luft¬

wand, lau und naß und weichlich zum
brechen . . . . . stem Linter

Niedrige Stuben schwelten hinter dem Fen¬
sterkreuz. Ohne die schöne Kurve des Lichts

ging der Tag in zähen Dämmerungen von
Nacht zu Nacht. Mühsam und mit großer Un¬
geduld erwartete die Frau den Feierabend ,
denn kurz vor der Dunkelheit wurde sie ruhiger,
konnte sie endlich die Gardinen vorziehen, die
Lampe andrehen , sich abschließen gegen den
Lebenstag, der keiner gewesen. Doch nachts
im Bette kehrte die Angst zurück und klebte
spinnenfüßig über sie hin. 6374. „

Sie lag in langen Stunden wach, yorte sie
schlagen von unten und oben, durch alle Wände
und fern von draußen aus der Stadt. Sie
dehnte sich und tastete ihren Körper ab, der ihr
schon fremd geworden war, kaum noch ihr

Eigen. Da sie schon seit geraumer Zeit nicht
mehr mit dem Manne gelebt, war dieser Leib
r pflanzenhaft entalitten in ganz beziehungs¬

lose, immer gleiche Bewegungsformen des
Schreitens, des Langens und Bückens , des ge¬
duckt bei Tische Sitzens , des vor innerer Kälte
zusammengekrümmt im Bette Liegens.

Sie fühlte ihr schweres , eingefrorenes Herz
unruhig werden. Und morgens machte sie sich
mühsam wach und wollte nicht mehr daran
denken . . . . . . . V. . „ x Faurmm er.

Tagsüber lief sie viermal vier Treppen hin¬
auf und hinunter; zehnmal bückte sie sich über
den großen Korb mit Flicken , der am Fußboden
nben der Nähmaschine stand. Umständlich
suchte sie brauchbare Stückchen heraus, glättete
jedes und legte mit übertriebener Sorgfalt ein
Fitzelchen auf das andere. Tief und beharrlich
hielt sie die Hände ins eisige Spülwasser ; sie
krampfte die Fäuste wringend um jedes ein¬
zelne Wäschestück. Am Abend konnte sie den
Rücken kaum noch gerade biegen , wurde unge¬
recht und gab dem Manne die Schuld und biß
ihn nachts in die Hände , wenn sie sich wider
alle Vernunft mit seinem Schatten schlafen
legte, füllte den Schatten mit ihrem Haß, ihre
Herztöne stieß sie hinein, ließ ihren Atem gehen
hart und gepreßt, aber der Schatten füllte sich
nicht, sie rann sich nur selber davon in formlose
Leere , bestahl ihre Kräfte und welkte stumpf
in einen kümmerlichen Schlaf hinüber . Dicht
vor dem Einschlafen hörte sie draußen den Tau,
in schweren , knöchernen Tropfen schlug er das
Fenstersims, die Pause zwischen dem Fallen
war tödlich lang.

Als dann der Tag, der lange noch kein Licht
war, sich über Mitternacht erhob , verlor die
Frau ihre Träume an tieferen Atemzug. Drau¬
ßen hatte das Tropfen aufgehört. Es hing in
einem langen, starren Zapfen am Dache; an den
Scheiben zog die Feuchtigkeit sich zäh zusam¬
men, und als die Frühe kam, war sie ein Blu¬
mengarten von Kristall. Im Osten stieg frostige
Glut auf. Die Scheiben glitzerten rot. Noch
halb im Schlafe schob die Frau sich über den
Bettrand, spürte das Holz an warmer Haut und
sah den Dampf ihres Atems in ausgekältetem
Raum. Mit einem Ruck stand sie im Zimmer ,
ausgeschlafen, neu und kindlich. Die gefieder¬
ten Frostkristalle am Fenster machten ihr Spaß;
sie sang ein bißchen; und während des Waschens
und Kämmens war sie geschwätzig mit sich. Sie
fühlte plötzlich keinen Rücken mehr und keinen
Kopf und keinen Leib, sie schwang aus ihrer

latmenden Mitte jedernd um sich sie rührte die Abend

Glieder, von innen bewegt und lebendig, sie lief
hinunter und wurde, wie im Traum, durch die
Straße getragen . Ein blauer Himmel war hin¬
ter die Dächer gespannt und wölbte sich über
ssie her in höchste Ferne! Niedriger wurden die
Dächer , das Licht stieg auf und dort, wo in der
Straßenzeile die Lücke war, brach in einem
langen, goldenen Strahlenbündel der Morgen
durch „

Da blieb sie steyen. Sie hielt die Augen ge¬
schlossen und sah ihr gelichtetes Blut. Wärme
war um sie, wadernde Fülle. So, wie in neuen
Mutterschoß genommen, fühlte sie sich. Sie
wünschte aus diesem strahlenden Kegel nie wie¬
der herauszukommen . Sie wollte auf der
Stelle tot und aufgetrunken sein von so viel
Licht. Aber die Sonne verschlang sie nicht;
das Glück ist, ganz wie der Schmerz, ganz oh¬
ne Erbarmen . . .

Ouvertüre

zu „ Figaros Hochzeit “
Eine Geschichte von Ludwig Bäte .

Die blitzenden D=Durläufe jauchzten wieder
aus dem Orchesterraum. Die schweren Kontra¬
bässe, aus ihrem behaglichen Schlaf aufgestört,
nahmen alle Hürden der rasenden Jagd mit.
Es strahlte und hämmerte vor unbändiger
Lebenslust. Forte und Piano sprangen auf und
ab, bis dann jene süße, schwermütige Stelle
kam, die ihm immer wie ein Abschiedslied an
die letzte fröhliche Zeit der Menschheit, das
Rokoko, erschienen war. In ruhigen Vierteln
klang die Klage auf, indessen die Bässe mit
breiten Halben einfielen, bis sich dann alles
wieder in die stürzenden Fontänen des aus¬
gelassensten Jubels hineinwarf.

Aber der schwermütige Aufklang wollte ihn
heute nicht lassen, und er suchte immer wieder
ihr Gesicht , das sich einige Reihen vor ihm in
das Textbuch vergrub. Vor einundzwanzig
Jahren hatte er zum erstenmal Mozarts freu¬
digstes Credo gehört, und fiebernd nach Glück
und Erlösung aus seinem Bücherdasein war er
in den Klub gegangen, in dem man an diesem
Abend tanzte. Er hatte sich sonst nie viel dar¬
aus gemacht und nur hin und wieder einen

nd dort unter weisen Alten zugebracht, wo

man seinen politischen Hißzköpfigkeiten
wollend und aus sicherer Ueberlegenheit lausch¬
rte. Heute aber ließ es ihm keine Ruhe, und
er fand sich bald in der schon gelösten Zwangs¬
losigkeit des späten Abends. Er tanzte gut,
und Grete Jürgens, die sich sonst sehr zurück¬
hielt, war sichtlich mit ihm zufrieden. Er ge¬
hörte ja auch nicht mehr zu den Unbekannten ,
eine volkswirtschaftliche Arbeit hatte sogar
schon im Handelsministerium Eindruck gemacht ,
er wurde oft bei Gutachten herangeholt , und
sein Weg schien in jeder Weise gesichert . Sie
tanzten zuletzt fast nur noch allein, und er sah
nicht die bittenden Blicke des Freundes , mit

dem er täglich zusammenarbeitete und der, wie
es hieß, sich sehr um ihre Gunst bemühte. Er
brachte sie nachher auch heim und riß sie im
Park wild an sich. Sie erwiderte seine bren¬
nenden Küsse, und über ihm rauschten die klin¬
genden Brunnen Mozarts in einem jähen , hin¬
gerissenen Schrei zusammen.

Der Freund sagte kein Wort zu ihm, und er
fühlte in seinem Glück, das ihn bis an alle
Fafern ausfüllte, auch kaum, was jener litt.

Wenige Wochen darauf kam der Krieg. Sie
zogen zusammen aus; der Freund fiel in den
ersten Wochen, und er selbst geriet bei einem
Erkundungsritt an der Ostfront in russische
Gefangenschaft, aus der er erst lange nach der
Revolution zurückkehrte . Sie hatte sich in¬

zwischen verheiratet, und ihr Gatte war vor
kurzem in jene Stadt versetzt, in der auch er
arbeitete . „

Heute sah er sie zum erstenmal wieder, un¬
gewöhnlich früh gealtert , mit einem scharfen,
fast bitteren Zug um den Mund. Sie unter¬
hielt sich in den Pausen mit einem Herrn, der
ihr Gatte sein mochte, worauf freilich nichts in
ihrem Benehmen hindeutete. Hin und wieder
sah sie sich um, schien ihn aber nicht zu er¬
kennen. , „ g. 4//24 wicher uuf

Dann flutete der holde Wohllaur wieder auf,
Figaro und Susanna trieben ihr schlaues Spiel,
und rote Rosengirlanden spannten ihre seligen
Bogen von Akt zu Akt. Doch in die göttlichen

Arien, Duette und Cavatinen , Terzette und
Finale , lockend wie Juliparknacht und tief wie
südlicher Sternenhimmel, tropfte immer wieder

die wehe Stelle der Ouvertüre wie dunkles
Blut, und es schauerte darin von verlorener
Jugend und letzter Einsicht in alle Rätsel der
Welt .

Wir machen unsern

Christbaumschmuck selber !
Es ist viel zu tun vor dem Fest. Die Haus¬

frau hat Mühe, mit allem zurecht zu kommen
und nichts zu vergessen . Zuletzt beinahe, am
Tage vor dem Heiligen Abend wird an eine!
der wichtigsten Sachen gedacht , an den Aufputz
des Weihnachtsbaumes. Und da muß man die
betrübliche Tatsache feststellen, daß er recht er¬
gänzungsbedürftig ist. Eine ganze Reihe der
schönen, glänzenden Glaskugein ist zerbrochen
— und es ist nichts mehr in der Weihnachts¬
kasse, um die Schäden durch Ankauf neuen
Baumschmuckes auszugleichen. — Da denkt die
findige Mutter daran, daß sie ja heute noch
Kuchen backen muß und dazu Eier braucht. Sie
wird die Eier nicht zerschlagen, sondern aus¬
blasen. So bekommt sie das Material für den
Kugelersatz. Die ausgeblasenen Schalen wer¬
den nämlich mit etwas Goldbronze überzogen
— und können ihren Dienst tun. Ganz so ein¬
fach, wie sich das anhört , ist es aber nicht.
Denn wie soll man die Schale während des
Bronzierens anfassen? Mutter weiß Rat. Sie
steckt eine Stricknadel durch das Ei, an deren
einem Ende ein Stück Kork ist. Nun läßt es
sich fein handhaben , drehen und wenden und
wird zum Schluß über einen offenen Kasten ge¬
legt und getrocknet. Durch das fertige Ei wird
ein Faden gezogen, der an seinem unteren Fa¬
den einen bunten Knopf hat oder eine Glas¬
perle, so daß er nicht durchrutschen kann. So
kann das Ei aufgehängt werden. — Aber Mut¬
ter kann nicht alle Eier ausblassen, die in den
Kuchen gehören. Von manchen braucht sie das
Eiweiß gesondert zum Schneeschlagen. Sie
wird sich aber Mühe geben, daß beim Aufschla¬
gen der Schale zwei annähernd gleiche Hälften
herauskommen . Mit einem Scherchen werden
die oberen Ränder der beiden Becherchen zier¬
lich gezackt. Seitlich werden mit einer Nadel
vorsichtig zwei Löcher für den Anhängefaden
eingebohrt , das Ganze bronziert — und zwei
reizende Körbchen sind entstanden , die mit
Süßigkeiten gefüllt, in das Baumgeäst gehängt
werden.

Bunte Ketten können wir aus Glanzpapier¬
streifchen machen, die Ringlein an Ringlein in¬
einandergreifen und eine unterhaltende Klebe¬
arbeit für die Kinder abgeben. Es gibt aber
noch andere, originelle Arten. Heile Walnuß¬
schalen werden , ihres Kernes beraubt , wieder

gezogen werden. Die Nüsse werden dann ab¬
wechselnd rot und hellblau lackiert. Dazwi¬
schen wird hier und da eine mit Bronze über¬
zogen. Die Nußketten haben für sich, daß sie
haltbar sind. Mit dazwischengereihten großen
Glasperlen kann man hübsche Wirkungen er¬
zielen. — Ist einer der Buben gewandt mit der
Laubsäge, so kann er beim Eisenhändler ein
kleines Stuck Messingblech und für 10 Pfg.
Metall=Laubsägeblätter erstehen. Aus dem
Blech werden kleine Sterne ausgeschnitten, die
blank geputzt , mit Draht an je zwei der Spitzen
miteinander verbunden werden und im dunklen
Grün des Baumes sehr schön wirken .

Also, es gibt tausend Möglichkeiten! Solch
ein Weihnachtsbaum ist ja so geduldig. Er er¬
kennt die unwahrscheinlichsten Dinge als
Schmuck für sich an, wenn sie nur mit Ge¬
schmack und etwas Liebe hergerichtet sind.

Ruth Köhler =Irrgang .

en auf eine=Schnur sdas ###hockey. Hier nbitd die Frau nie

Wintersport der Frau
Von Werner Krause .

DKES. Auch der gesündeste Sport, der Win¬
tersport , hat sich die Sympathien der Frau er¬
rungen, zahlreiche Frauen sind sogar organisa¬
torisch tätig. Immer neue Anhängerinnen
kommen täglich hinzu. Es muß aber festgestellt
werden, daß sich nicht alle Wintersportarten für
die Frau eignen. Der Körperbau des Mannes
ist eben doch um zu vieles anders, kann eben
viel mehr aushalten als der der Frau. Der
Skilauf hat sich schnell die Gunst der Frau er¬
worben, und es gibt ja auch nichts schöneres ,
als im aufstiebenden Pulverschnee durch die
Bergwelt zu sausen , den Körper in brennen¬
der Wintersonne zu stählen. Mit Recht ist der
Skisport ja auch der Volkssport . Seine ge¬
sundheitlichen Vorteile sind derart weltbe¬
kannt, daß sich alle Worte erübrigen. Nicht
nur im Tourenlauf , sondern sogar im Wett¬
kampf steht die Frau ihren „Mann". Der Kö¬
nig des Skisports, der Sprunglauf ist aller¬
dings nicht für die Frau geeignet, aus dem ein¬
fachen Grunde, weil der Frauenkörper nicht
den Anforderungen gewachsen ist. Der Sprung¬
lauf wird immer der Sport des Mannes blei¬
ben und das ist auch gut so, denn wohl nie wird
eine Frau 70 Meter springen können.

Der Schlittensport erfreut sich ebenfalls gro¬
ßer Gunst. Rodelsport ist das gegebene für das
„zarte“ Geschlecht. In sausender Fahrt, steil
an den Böschungen der Kurvenüberhöhungen
„klebend“, bringt das Sportmädel von heute
seinen Schlitten in Rekordzeit zum Ziel. Ro¬
deln und Rodeln ist allerdings zweierlei, aber
wenn die Frau die Rodeltechnik beherrscht, (ge¬
rade das so einfach aussehende Rodeln ist
sehr schwer und will gelernt sein) dann wird
sie nur Freude im Schlittensport finden. Der
große Bruder der Rodel, der Bobsleigh ist
nicht für Frauen geeignet. Wohl findet man
hin und wieder inmitten einer Mannschaft ei¬
ne Dame, aber es ist immer riskant, und ge¬
rade die Meisterfahrer im Bobsport wollen
nichts von der Damenbesatzung wissen , denn
schon viele Unfälle sind durch schwache Frauen¬
nerven entstanden . Das „Rennauto" des Win¬
ters gehört dem Mann, und selbst vom „star¬
ken“ Geschlecht hat nicht jeder das Zeug in sich,
um die zentnerschwere Maschine im 100=Kilo¬
meter=Tempo zu Tal zu steuern. Selbst Män¬
ner haben schon wie kleine Kinder „gewim¬
mert“, wenn die Maschine krachend , donnernd
und Schnee aufwirbelnd , an den Eiswänden
der Kurven fast Kopf stehend, durch die Kur¬
ven brauste, . . . . D J422s. 42

Der schnellste Sport, das Skeleronfahren,
kommt für die Frau gar nicht in Frage, da
selbst nur wenige Männer in der Lage sind,
den stählernen Liegeschlitten im 120=Kilome¬
ter =Tempo durch die Eiskurven eines „Cresta
run“ (St. Moritz) sicher hindurch zu bringen .
Wer einen Haeton oder Lord Northesk die
1½ Kilometer lange Strecke in weniger als 1
Minute bei der Winterolympia 1928 durch¬
fliegen sah, weiß, daß Nerven aus Stahl nö¬
tig sind, um den Schlitten zu regieren , denn
trotz Sturzhelm und urahnenmäßiger Filzpol¬
sterung kann ein Sturz aus dem 120=Kilome¬
ter =Tempo , ein Herausfliegen aus der Bahn
den Tad bringen . „ .. . 85. 1a
Der Wintersport der Frau ist der Eislauf.

Hier kann die Frau regieren, hier kommt
lihre natürliche Grazie zur besten Entfaltung.
Der Eiskunstlauf ist das beste Betätigungsfeld.
Jede Frau wird bald selbst die Vorzüge des
Eissports erkannt haben, irgendwelche weite¬
ren Ausführungen erübrigen sich. Daß der
Eislauf bestens geeignet ist, beweist eine Son¬
ja Henie. Nichts für den weiblichen Körper
ist heute der Eisschnellauf, weil eben die nötige
Kraft fehlt. Der Sport des Mannes bleibt
auch das schnellste Mannschaftsspiel der Welt. “

vortreten können. Keine Frau ist den An¬
forderungen gewachsen, und wenn ein bekann¬
ter, Sportlehrer versucht hat, die Frau mit

dem Eishockey zu belasten, so blieb es eben
nur beim Versuch . Wir wollen auch keine
Frau im Eishockey, denn das Eishochey
braucht Männer und schafft Männer ,

Das frische Sportmädel ist uns willkommen,
gerne werden wir ihm unser Können vermit¬
teln, werden ihm helfen im Sport vorwärts
zu kommen, seinen Körper zu stählen, werden
ihm immer gute Kameraden sein, aber nur in
den Sportarten , die für die Frau geeignet sind.
Im Sommersport haben unsere Frauen bei
der Olympia in Amsterdam die Siege für die
deutschen Farben errungen , hoffentlich können
wir Männer ihnen auch für ihre Siege bei der
nächsten Winter=Olympia danken. Jede Frau
kann Wintersport treiben, viel eher als Som¬
mersport, denn alle Wintersportarten sind ge¬
sund, wogegen man bei vielen Sommersport¬
larten ein großes Fragezeichen machen muß.
Die alten Ausreden „Ich kann aber nicht Ski¬
laufon" oder „Ich kann nicht Schlittschuhlau¬
fen" lassen wir Männer nicht mehr gelten,
denn wir sind auch nicht mit den Brettern oder
Stahlschienen an den Füßen geboren worden,
wir habens auch erst lernen müssen. Mit
etwas Energie und gutem Willen wird alles
geschafft . Allerdings ist es nicht möglich, beim
Wintersport neue „Wiener Mode=Modelle“ zu
zeigen , denn diese kann man nicht tragen,
Eleganz ist unmöglich, nur Zweckmäßigkeit re¬
giert. Aber alle sehen ja auch gleich aus, und
Eitelkeit im Sport gibt es nicht. Freude am
schönen Wintersport , gleich welcher Art zu
haben, ist die Hauptsache.

— —
Graue Nächte . . .

Nächte sind, in denen dichter Nebel in
bleierner Schwere über der Erde
Nächte, in denen du ganz wach bist. Schlägt
dein Herz, oder ist es das Ticken einer Toten¬
uhr in unheimlich lastender Stille? — Wo ist
Wesenheit in all dem Getriebe des Tages
wo Wahrheit hinter allen hochtönenden Phra¬
sen? — Wie verlierst du dich so leicht an Ober¬
flächlichkeiten — wie wenig Menschen sind da,
in denen du letztes Verbundensein vor dem
Ewigen fühlst. Und vor dir stehen in hohen
Vasen Zweige, Birkenzweige , so seltsam fein¬
Kliederie, wiegend — und an ihnen hängen
nuychen. Und in all dem leisen Wünschen —

— gleitenmögen in geheimnisvolle Tiefen der
Nacht, endlos gleiten — sich in der nächtlichen
Güte die alles versteht, alles verzeiht, ver¬
lieren — — — in all diesen Wünschen ist das
Wiegen der Zweige wie letzte Offenbarung.
Und wenn du so fühlst wie Blüten auch in
diesen grauen, feuchten Nächten stehen, weißt
du auch, daß nur im dunklen Tod ewig geheim¬
nisvolles Leben sich immer wieder neu gebiert.

Wo ist der Trotz, der ob all des Bitteren
lachen — wo die Kraft , die ob all des Erdrük¬
kenden, das in unsern Tagen liegt, jubeln
sollte? In tiefgrauen Nächten weißt du nichts

lum den Weg, den jeder neue Morgen die
bringt, willst auch nichts wissen — da ist nur
eins: demütig sein können, demütig vor dem,
was in dir werden will, was in dir in
tiefem Dunkel neu sich gebiert — ist immer
wieder nur das, in allem den letzten, tiefsten
Sinn ewigen Lebensgeheimnisses in Ehrfurcht
und Demut hinnehmen — nur das noch, und
es ist doch alles. —

Wenn nur der Glaube in dir nicht zeroricht,
dann wird doch alle Bitternis nur der Anfang
zu neuem, tiefem Leben sein.

Thea Herfeld .
1 • . —

Heim und Hausfrau

in englischen Sprichwörtern .
Männer machen Häuser, Frauen schaffen dao

Heim.

Jeder Hund ist ein Löwe zu Hause .

Wer ein Feuer im Herd gut anzünden kann,
der kann auch einen Streit schlichten .

Wer Krumen ins Feuer wirft, füttert den
Teufel .

Eine gute Hausfrau macht einen guten Haus.
herrn . *

Wer seine Frau zu jedem Fest gehen und
sein Pferd an jedem Wasser laufen läßt, der
hat weder eine gute Frau noch ein gutes
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